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Abb. 1  Das Lebensbild zur hochmittelalter­
lichen Siedlung am Petersberg entstand  
Anfang 2019. Fiktiver Blick vom Fusse des 
Münsterhügels unterhalb der Martinskirche 
in Richtung Osten. Lebensbild: Adriel  
Lingner. Umzeichnung: Peter von Holzen.
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 1	 Weideflächen am Hang des  
    Petersbergs 
 2	 frei fliessender Birsig 
 3	 Birsiginsel 
 4	 faschinenbefestigte Wasser­ 
    kanäle 
 5	 Faschinenwand als Birsig­ 
    verbauung 
 6	 Nadelberg (heutiger Verlauf) 
 7	 totengässlein (heutiger Verlauf)

 8	 Kellergässlein (heutiger Verlauf) 
 9	 Spiegelhofsteg (heutiger Verlauf) 
 10	 Petersgasse (heutiger Verlauf) 
 11	 Häusergruppe (belegte  
    Grundrisse) 
 12	 frühe Steinhäuser (frei platziert) 
 13	 romanische Peterskirche 
 14	 Burkhardsche Stadtmauer 
 15	 Gerberei (frei platziert) 
 16	 Fasswagen (frei platziert) 



WISSENSCHAFTLICHER BERICHT

dIE AuSgRABuNgEN Im SPIEgELHoFAREAL

Beim Bau des Spiegelhofes, eines monumentalen Verwaltungsgebäudes für die Polizei, 
konnten in den Jahren 1937–1939 die ausserordentlich gut erhaltenen Überreste von sechs 
Holzhäusern, Gassen, Wasserkanälen und Flechtwerkzäunen aus dem 11./12. Jahrhun­
dert aufgedeckt und dokumentiert werden. Die Ergebnisse der Grabung wurden in den 
1960er Jahren von Ludwig Berger in einer Monographie vorgelegt.1 Im Rahmen des Pro­
jektes «Umbau und Instandsetzung Spiegelhof» (UMIS) war es 2018/19 erneut möglich, 
die Fundstelle intensiv zu untersuchen. Unter dem Boden der Einstellhalle kam ein brei­
tes Spektrum an Funden und Befunden zu Tage, darunter Siedlungsschichten des 9./10. 
bis 12. Jahrhunderts mit den Überresten eines weiteren, bisher unbekannten Holzhauses. 
In der Coverstory des letztjährigen Jahresberichts wurden die hochmittelalterlichen bis 
modernen Befunde und Funde ausführlich vorgestellt, als Nachtrag dazu erscheint in die­
sem Jahresbericht unter den Fundberichten die Fund­ und Befundlage zu Spätantike und 
Frühmittelalter (siehe S. 55–56). Dieser Beitrag nun beschäftigt sich mit dem Lebensbild, 
das während der Schlussphase der Ausgrabungen vor Ort entstand (ABB. 1).

EIN NEuES LEBENSBILd FüR dEN PETERSBERg

Die Ausgrabungen im Bereich der hochmittelalterlichen Siedlung am Fusse des Peters­
berges wurden von einer Reihe von Informationsveranstaltungen begleitet, die auf ein re­
ges Interesse stiessen. So konnte bei den regelmässig organisierten Führungen gegen 1300 
Besucherinnen und Besuchern Einblicke in die Ausgrabung und die Geschichte der Sied­
lung vermittelt werden. Für die Veranschaulichung und die geographische Einordnung der 
archäologischen Befunde dienten zu Beginn der Führungen zwei Lebensbilder, die August 
Haas, der Leiter der Ausgrabungen der Jahre 1937–1939, direkt im Anschluss an die Feld­
arbeiten gezeichnet hatte. Es handelt sich dabei um zwei fast identische Rekonstruktionen 
der hochmittelalterlichen Petersbergsiedlung. Seine Bilder, deren Hauptaugenmerk auf 
der Konstruktionsweise der Häuser und der Darstellung von handwerklichen Tätigkeiten 
lagen, vermochten bei der Öffentlichkeitsarbeit jedoch nicht alle Bedürfnisse abzudecken. 
So zeigen sie aus der Vogelschau ein in sich geschlossenes Ensemble von Häusern, ohne 
jeglichen Bezug zur Stadt und evozieren so die Vorstellung einer durchwegs ländlich ge­
prägten Siedlung.2 Auch das Bild einer schiffbaren Birsigmündung, die sich vom Rhein her 
buchtartig in die Talstadt hineinzieht, gilt heute als überholt. Bereits während der Ausgra­
bung entstand daher der Wunsch, ein aktualisiertes Lebensbild zu erstellen, um es so den 
Besucherinnen und Besuchern leichter zu machen, sich auf der von Betonwänden umge­
benen Grabungsfläche zu orientieren (ABB. 4) und die Fundstelle im heutigen Stadtbild zu ver­
orten. Durch eine glückliche Fügung wurde es möglich, das Lebensbild noch in der Schluss­
phase der Ausgrabung zu realisieren. Adriel Lingner, der als Zivildienstleistender zum 
Grabungsteam stiess, verfügte über das Knowhow und die berufliche Erfahrung in der Kon­
struktion und Visualisierung digitaler Objekte industrieller Herkunft. Trotz des grundsätz­
lich anderen Kontextes und anderer, für ihn neuen Ansprüche, gelang es ihm in engem 
Austausch mit dem Grabungsteam und der archäologischen Leitung ein neues Lebensbild 
vom «Petersberg um 1100» zu gestalten.3

 Der für das Lebensbild gewählte Zeitpunkt «um 1100» steht dabei im Kontext der 
ganzen Vermittlungsarbeit. Beeinflusst durch die Ergebnisse der Altgrabung von 1937–1939, 
die dank der hervorragenden Erhaltung von hölzernen Gebäudegrundrissen einen einma­
ligen Einblick in die Entwicklung der Stadt erlaubten, wurde bereits zu Beginn der Ausgra­
bung der Fokus der Vermittlungstätigkeit auf das «frühe Handwerkerquartier um 1100» 
gelegt – obwohl es durchaus auch spannende Befunde zur Spätantike und, wenn auch in 
geringerem Masse, zum Frühmittelalter gibt. Gleichzeitig ist die Zeit um 1100 vor dem Hin­
tergrund der Stadtwerdung tatsächlich aber auch besonders reizvoll.
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Abb. 3  Übersicht über die Baustelle Spiegel­
hof von 1937–1939. Bis zu diesem Zeit­
punkt war die Peterskirche noch der wich­
tigste Orientierungspunkt im Stadtbild 
des Quartiers. Foto: Kantonale Denkmal­
pflege Basel­Stadt.

Abb. 2  im Zusammenhang mit der Aus­
stellung «Gold & Ruhm – Geschenke für 
die ewigkeit» anlässlich des 1000­Jahre 
Jubiläums des Heinrichs­Münsters wurde 
im Auftrag des HMB ein weiteres Lebens­
bild am Petersberg entwickelt, das auf der 
Basis archäologischer Befunde die Situa­
tion um 1000 n. chr. zeigt. Lebensbild: bun­
terhund (Zürich) und bildebene (Luzern), 
© HMB.

Abb. 4  Übersicht über die Ausgrabung  
in der einstellhalle des Spiegelhofes. Die 
Betonwände auf allen Seiten der unter­
suchten Fläche verunmöglichen den direk­
ten Bezug zur umliegenden Bebauung. 
Foto: Adrian Jost.



WISSENSCHAFTLICHER BERICHT

Bei der gestalterischen Konzeption des Lebensbildes war es angesichts des Zieles, die ar­
chäologischen Befunde möglichst anschaulich geographisch im Stadtbild zu verorten, wich­
tig, den Bildausschnitt so zu wählen, dass nicht nur ein kleiner Teil der Siedlung, sondern 
der ganze Petersberg im Zentrum steht. Als Fix­ und Bildmittelpunkt dient dabei die mar­
kant auf dem Hügelrücken liegende Peterskirche (ABB. 3). Darüber hinaus wurde mit dem 
heute zwar nicht mehr sichtbaren, aber stark im kollektiven Gedächtnis verankerten Birsig 
im Vordergrund ein horizontal verlaufendes Gestaltungselement miteinbezogen. Auf die 
Darstellung der Schifflände, die rechts am Bildrand an der Mündung des Birsig in den Rhein 
anzusetzen wäre, wurde jedoch verzichtet, um den Aufwand in Grenzen zu halten. Mit der 
Burkhardschen Stadtmauer verläuft im Hintergrund parallel zum Birsig eine weitere hori­
zontale Linie. Der bewusst gewählte tiefe Blickwinkel erlaubte es dabei, den Hintergrund 
mit minimalem Aufwand zu modellieren. 
 In Bezug auf die inhaltliche Ebene sollten mit der aktuellen Ausgrabung im Zusam­
menhang stehende Überlegungen und Erkenntnisse möglichst anschaulich visualisiert 
werden. Die Rekonstruktion ist vollständig dreidimensional gestaltet, um eine allfällige 
Nutzung als Virtual Reality zu ermöglichen. Dies hatte aber auch Einschränkungen zur Fol­
ge: So wurde bewusst auf die Darstellung von Menschen und belebenden Elementen ver­
zichtet, da deren technischen, aber auch wissenschaftlichen Kriterien genügende, dreidi­
mensionale Gestaltung einen zu grossen Aufwand bedeutet hätte. Auch bei den abgebilde­
ten Schafen handelt es sich nicht um eine Rekonstruktion mittelalterlicher Züchtungen, 
sondern um moderne, leicht verfügbare 3D­Modelle.
 Zwar entstand das Lebensbild im Kontext der Öffentlichkeitsarbeit, bei der es primär 
darum geht, archäologische Erkenntnisse einem breiteren, historisch interessierten Pub­
likum näher zu bringen. Bei der Ausarbeitung der Grundlagen waren jedoch – grösstenteils 
in die Ausgrabung involvierte – Fachleute aus unterschiedlichsten Disziplinen beteiligt, die 
ihr Wissen en détail einbringen konnten. Dabei versteht sich das Lebensbild, das zwar ge­
gen Ende der Grabung, aber vor einer Auswertung entstanden ist, als «Work in progress», 
als ein erster Entwurf, was eine unbeschwertere Herangehensweise zuliess.

üBERLEguNgEN zuR THEoRIE uNd mETHodE

In der neueren Literatur zu Lebensbildern wird anstelle der «korrekten» Darstellung der 
Objekte vermehrt die – teils auch nur verdeckt mitschwingenden – soziokulturellen Impli­
kationen der Bilder thematisiert: Im Fokus stehen dabei insbesondere soziale Kategorien 
wie Alter, Geschlecht, geschlechtsspezifische Aufgabenverteilungen sowie allgemein 
Handlungen und Interaktionen.4 Auch wenn das Lebensbild der frühen Siedlung am Fusse 
des Petersbergs primär aus technischen Gründen keine Menschen zeigt, lohnt sich eine 
Auseinandersetzung mit diesem Themenbereich dennoch: Gerade die konkrete Darstellung 
von Menschen in konkreten Rollen und Handlungen vermag aufzuzeigen, wieweit in sol­
chen Lebensbildern aktuelle Vorstellungen (etwa bezüglich Geschlechterrollen, Familien­
bilder etc.) mehr oder weniger ungebrochen in die Vergangenheit projiziert werden. Ein 
grundsätzliches Problem liegt dabei in der Diskrepanz zwischen der selbst bei optimalen 
Bedingungen nur höchst bruchstückhaften Kenntnis vergangener Lebenswelten, deren 
Komplexität immer nur annähernd erfasst werden kann, und ihrer Darstellung als vollstän­
dig ausformuliertes Lebensbild, das kaum Unsicherheiten zulässt. Die sich zwangsläufig 
ergebenden Leerstellen werden bewusst oder unbewusst überbrückt, indem einerseits aus 
dem – in einem bestimmten kulturellen Kontext verorteten – Alltagswissen geschöpft wird 
und Darstellungsformen zum Zuge kommen, die als «wahrscheinlich» oder «plausibel» 
empfunden werden.5 Dabei können Erkenntnisse anderer Wissenschaften, insbesondere 
der Ethnologie, aber auch der Verhaltensforschung, der Psychologie und der Soziologie in 
die Darstellungen eine wichtige Rolle spielen.6 Das ausformulierte Lebensbild geht aber 
zwangsläufig über die Darstellung von wissenschaftlichen Fakten und Thesen hinaus, da 
es neben der auf wissenschaftlicher Basis entwickelten Rekonstruktion immer auch rein 
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fiktive Ergänzungen, d. h. etwa dekorative oder stimmungsbildende Elemente enthält. Die­
se lassen sich über die Betrachtung des Bildes nicht immer eindeutig als solche entziffern. 
Vor diesem Hintergrund gilt es zu betonen, dass Lebensbilder nicht (mehr) den Anspruch 
erheben «so ist es gewesen», sondern «so könnte es gewesen sein». 
 Gleichzeitig liegt die Stärke archäologischer Lebensbilder gerade in der simplifizie­
renden Darstellung komplexer Sachverhalte. Das in seiner «Anschaulichkeit» unmittelbar 
wirkende Bild eignet sich nicht nur besonders gut in der Vermittlungsarbeit, weil es die 
Betrachterin, den Betrachter direkt «anspricht»; als Mittel zur Reflexion und als Diskus­
sionsgrundlage dient es durchaus auch der Forschung.7 Dabei ist jedoch wichtig, dass die 
dargestellte Realität als konstruierte wahrgenommen wird, denn die Unmittelbarkeit ihrer 
Wirkung birgt zwangsläufig die Gefahr, dass sich die Bilder aus ihrem wissenschaftlichen 
bzw. erklärenden Umfeld lösen und sich als «für sich selbst sprechend» in den Vorstellun­
gen der Betrachtenden verankern.8 Gerade Stereotypen, d. h. einzelne Elemente, die vor 
dem Hintergrund bestimmter kultureller Prägungen als «typisch» wiedererkannt werden, 
entwickeln eine nur schwer zu brechende Eigendynamik.9

 Zusammenfassend lässt sich sagen, dass sowohl beim Entwickeln wie beim Lesen 
eines Lebensbildes immer Reflexion und Zweifel angebracht sind und dass der Urheber 
eines Lebensbildes den Betrachtenden immer eine Quellenangabe schuldig ist. Es bleibt 
jedoch fraglich, ob der erläuternde Text dieselbe Wirkung und Verbreitung findet wie das 
Bild.10

LäNdLICHE IdyLLE uNd uRBANITäT Am PETERSBERg

Das Gebiet der «unteren Talstadt» – gemeint ist damit die Siedlung im Birsigtal zwischen 
dem Münsterhügel und der gemeinsamen Flanke von Peters­, Nadel­ und Gemsberg (ABB. 5) – 
wurde nach heutigem Kenntnisstand im 9./10. Jahrhundert urbar gemacht und besiedelt.11 
Anstelle der ursprünglichen Pfostenbauweise, die auf der aktuellen Ausgrabung belegt 
werden konnte, traten bereits im 11. Jahrhundert Schwellbalkengebäude. Im fortgeschrit­
tenen 11. Jahrhundert sind dann vereinzelt erste Steinhäuser nachgewiesen. Bis um 1300 
wird das Gebiet immer dichter besiedelt und die Steinhäuser dominieren zunehmend das 
Stadtbild.12 Um 1080 wird unter Bischof Burkhard von Fenis die erste Stadtmauer errichtet, 
die den Münsterhügel sowie die untere und die vermutlich etwas später entstandene obe­
re Talstadt zwischen Marktplatz und Barfüsserplatz umfasst und damit die Ausdehnung 
des Stadtgebiets definiert und den Stadtperimeter für die folgenden 300 Jahre festgesetzt.

ABB. 5 Detailansicht aus dem dreidimen­
sionalen Modell des Lebensbildes zur 
Veranschaulichung der topografischen 
Verhältnisse. Für das Siedlungsbild  
ist diese Ansicht nicht zu verwenden, weil 
die Häuser für die Hauptansicht model­
liert wurden. Lebensbild: Adriel Lingner.
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Zum Stadtgebiet gehören jedoch nicht nur mehr oder weniger dicht überbauten Bereiche, 
sondern auch unbebaute Flächen. Das Lebensbild zeigt daher – in gewissem Sinne ver­
gleichbar mit der alten Rekonstruktion aus den 1940er Jahren – eine durchaus ländlich 
anmutende Situation. Tatsächlich ist für die Zeit nach dem Bau der ersten Stadtbefestigung 
mit einer dünnen Besiedlung und entsprechend vielen Grünflächen zu rechnen, die land­
wirtschaftlich genutzt wurden.13 In welcher Form diese Nutzung am Petersberg und im Be­
reich der unteren Talstadt stattfand, ist nicht bekannt. Für den Münsterhügel im Frühmit­
telalter ist jedoch Tierhaltung belegt. Phosphatkonzentrationen in Mikromorphologie­Pro­
ben, die auf die Ablagerung von Exkrementen und Dung verweisen, belegen die Präsenz 
von Herdentieren.14 Auch bei den Ausgrabungen im Spiegelhof konnten solche Phosphat­
konzentrationen, hier in Form des blau leuchtenden Vivianits (Eisenphosphat), nachgewie­
sen werden (ABB. 6). Die relativ steilen Hänge am Peterberg boten sich daher zur Darstellung 
von Weiden für Schafe und Ziegen an (ABB. 1.1). Die landwirtschaftliche Nutzung der Grünflä­
chen ist mit der Darstellung der Schafe nur angedeutet: das mögliche Spektrum wäre na­
türlich sehr viel breiter. Die dargestellten Pflanzen sind ohne zugrunde liegendes Konzept 
angeordnet. Es wurde jedoch darauf geachtet, nur Pflanzenarten abzubilden, die auf der 
aktuellen Grabung nachgewiesen werden konnten: Weiden, Mispeln, Holunder, Hasel und 
Hahnenfuss. Die Auswahl ist trotzdem zufallsbedingt: So waren Einzelfunde wie ein Ab­
druck eines Weidenblattes auf einem Lehmbrocken und die Frucht einer Mispel sowie die 
Ergebnisse aus wenigen, bereits während der Grabung bearbeiteter Erdproben (ABB. 7), die 
Holunder­ und Hahenfusssamen sowie Haselnussschalen enthielten, für die Darstellung 
ausschlaggebend. 
 Mit dieser Mischung aus ländlichem Idyll und Merkmalen fortschreitender Urbanität 
(Steinbauten, Kirche und Stadtmauer) wird die stereotype, sich an den neuzeitlichen Städ­
ten orientierende Vorstellung eng aneinander gedrängter Häuser aufgebrochen. Dadurch 
wird der Fokus auf das Entwicklungspotential hochmittelalterlicher Städte gelegt und er­
möglicht so einen neuen Blick auf die frühe Geschichte eines wichtigen Quartiers der Stadt 
Basel.

EIN WASSERREICHES TAL

Dem Birsig, dessen Quellen in Burg (BL) und im elsässischen Wolschwiller liegen, kommt 
für die Entwicklung der Talstadt eine grosse wirtschaftliche Bedeutung zu. Zum einen dien­
te er als Warenumschlag via Rhein, zum andern versorgte er die sich hier ansiedelnden 
Handwerksbetriebe (bis weit ins 19. Jahrhundert hinein) mit Brauchwasser und entsorgte 
die Abfälle des Gewerbes, aber auch der privaten Haushalte Richtung Rhein. Gleichzeitig 
führte er – in den Quellen erstmals im Jahr 1267 erwähnt – auch immer wieder Hochwas­
ser mit hohem Zerstörungspotential.15

 Um 1100 dürfte das Flussufer noch nicht überall verbaut gewesen sein (ABB. 1.2). Dem­
entsprechend fliesst der Birsig auf dem Lebensbild im Bereich der Siedlung noch frei mä­
andrierend Richtung Rhein und umströmt dabei am rechten Bildrand eine kleine Insel. Die­
se «Birsiginsel» entstammt einer Skizze von August Haas, der seit den Ausgrabungen am 
Spiegelhof 1937/38 die Baustellen des Areals besuchte (ABB. 1.3). Die Siedlung stand am Fusse 
des Petersbergs auf einem Quellhorizont, der kalkreiches Hangwasser Richtung Birsig 
führte. Einige offene Wasserkanäle, deren Wandungen mit Faschinen befestigt waren, konn­
ten ausgegraben und dokumentiert werden. Im Bereich des Hanges verlaufen sie parallel 
zur Hangkante, während sie am Hangfuss fast rechtwinklig zu diesem den kürzesten Weg 
zum Birsig nehmen. Die Kanäle führten zu einer – zumindest teilweisen – Dränierung des 
feuchten Untergrunds und das in den Kanälen gefasste Hangwasser konnte vielseitig ge­
nutzt werden. Zwei Kanäle sind auf dem Lebensbild dargestellt (ABB. 1.4). Beim oberen Kanal 
(am linken Bildrand) wurde stadteinwärts eine Faschinenwand entlang des Birsigs ange­
fügt (ABB. 1.5). Diese einfache Einfassung soll auf die Unsicherheiten bezüglich der Gestaltung 
des Flusses hinweisen, denn es ist unklar, ab wann und in welcher Form der Fluss am Ende 
der unteren Talstadt kanalisiert war.

ABB. 6 Der leuchtend blaue Vivianit ist  
eine chemische Verbindung von Eisen und 
Phosphat. Im archäologischen Kontext  
ist er ein Beleg für das Vorhandensein von 
Exkrementen. Foto: Adrian Jost.

ABB. 7 Die Erdproben werden im 
«Schlämmturm» durch verschiedene Siebe 
mithilfe von Wasser nach ihren Korn­
grössen aufgeteilt. Das feine Sediment 
wird ausgewaschen und übrig bleiben  
die «Schlämmreste», darunter Pflanzen­
samen oder auch kleinste Tierknochen. 
Foto: Adrian Jost.
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ABB. 8 Gesamtplan der Ausgrabungen von 
1937–1939 mit sechs Hausgrundrissen, 
Gassen, Wasserkanälen und Flechtwerk­
zäunen. Originalaufnahmen: Arch. A. 
Haas, 1937–39. Berabeitung: Dr. L. Berger, 
1959, Umzeichnung: E. Witzig, Dipl.  
Arch., 1959.
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DAs sieDlungsbilD

Die auf dem Lebensbild dargestellten Siedlung um 1100 wurde nicht auf unbebautem Land 
errichtet. im 9./10. bis ins 11. Jahrhundert16 standen hier Pfostenbauten. Nach der Aufga­
be bzw. dem Abbruch dieser Häuser wurde das terrain mit Aufschüttungen angehoben und 
darüber mit der errichtung der Schwellbalkengebäude begonnen. Die Grundstücke weisen 
keine einheitliche Parzellierung auf. Die abgebildeten Wege am Hang und auf der Gelän­
deterrasse entsprechen dem heutigen Verlauf von Nadelberg, Petersgasse, totengässlein, 
Kellergässlein und Spiegelhofsteg, was eine Kontinuität dieser Verbindungswege zwischen 
talstadt und Petersberg über die Jahrhunderte hinweg impliziert (Abb. 1.6–1.10). Belegt sind von 
den am Fusse des Petersbergs abgebildeten Häusern lediglich sieben Grundrisse (Abb. 1.11), 
davon sechs aus der Altgrabung der 1930er Jahre (Abb. 8–9). Alle zusätzlich abgebildeten Häu­
ser wurden nach Gutdünken in einer lockeren Überbauung auf die ebenen Flächen verteilt. 
Dass es auf der Anhöhe seit dem 11. Jahrhundert u. a. auch Steinbauten gab, zeigen Auf­
schlüsse um das Rosshofareal17 und am Petersgraben.18

  Die Verteilung der Häuser am talgrund lässt sich präziser fassen: Die links (südlich) 
an die belegten Häuser anschliessende Gruppe von Gebäuden gab es an dieser Lage sicher 
nicht. Bei den Ausgrabungen 1957 im Storchenareal, das direkt südlich an das Spiegelhof­
areal anschliesst, hätten Reste dieser Bebauung gefunden werden müssen, umso mehr 
der Fokus auf allfällige Überreste der hölzernen Bebauung des 11./12. Jahrhunderts ge­
legt worden war. Vorgefunden wurden damals einzelne, für Gebäude in Leichtbauweise 
(Hütte, Unterstand) in Frage kommende Holzreste und Pfostenstellungen, obwohl die Si­
tuation im Storchenareal bezüglich Geländeverlauf und neuerer Überbauung – und somit 
die zu erwartenden erhaltungsbedingungen – mit denen des Spiegelhofareals überein­
stimmten.19

  Dafür ergab die bis August 2019 laufende Ausgrabung für den Neubau des Amts für 
Umwelt und energie (AUe) einen neuen Aufschluss auf 150 m2 Fläche. Dieses Areal schliesst 
an den rechten Bildrand unmittelbar am Birsig an. es wurden u. a. mehrere hochmittelal­
terliche Holzhäuser mit Gassen und Aussenbereichen aufgedeckt, die mit der Bebauung 
im Spiegelhofareal vergleichbar sind. es ist daher für die Zeit um 1100 mit einer Bebauung 
bis an den Birsig zu rechnen. Das im Lebensbild evozierte Bild der lose gestreuten Sied­
lung wäre darum eher durch einen oder mehrere Siedlungskerne zu ersetzen, zwischen 
denen offene Flächen liegen, die nur kleinere Gebäude aufweisen, die im Zusammenhang 
mit der landwirtschaftlichen Nutzung stehen.

Abb. 9  Massstabsgetreues Modell des  
Befundes von 1937–1939. es zeigt die 
Grundrisse dreier Schwellbalkengebäude 
in der nördlichen Hälfte der Grabungs­
fläche. Foto: Philippe Saurbeck.
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dIE HoLz- uNd STEINBAuTEN

In der Altgrabung sind – wie bereits erwähnt – die Schwellbalken von insgesamt sechs z. T. 
mehrräumigen Häusern aufgedeckt worden (ABB. 10).20 Bei der neuen Grabung kam, aller­
dings wesentlich schlechter erhalten, ein weiterer Grundriss dazu. Die Schwellbalken der 
Altgrabung enthalten dank ihrer ausserordentlich guten Erhaltung im Feuchtboden auch 
Hinweise auf die Wandkonstruktionen (ABB. 11). Zum einen sind dies Nute auf der Oberfläche 
der Balken, in die grob zugehauene, durch eine Keil­ oder Federspundung miteinander ver­
bundene Bretter senkrecht eingelassen wurden. Allerdings steckten lediglich in der Nut 
eines einzigen Balkens noch Reste von 35 bis 40 cm breiten Brettern. Zum anderen sind es 
gebohrte Löcher in den Schwellbalken, in welche Flechtwerk gesetzt wurde. Die Flecht­
werkwände waren mit Hüttenlehm bestrichen. Weitere Details zur aufgehenden Konstruk­
tion der Holzgebäude am Fusse des Petersbergs sind nicht bekannt und mussten entspre­
chend für die Gestaltung des Lebensbildes ergänzt werden. Dabei sollte eine möglichst 
breite Variation an mehr oder weniger plausiblen Möglichkeiten gezeigt werden: So stehen 
einstöckige neben zweistöckigen Häusern, z. T. mit gekalkten Fassaden, die Dächer sind 
mit Schilf oder Schindeln gedeckt, in den Dachkonstruktionen finden sich Pult­, Sparren­ 
und Pfettendächer sowie ein Hochstud. Bezüglich der Darstellung der Fenster zeigt sich 
die oben beschriebene Problematik der Rückprojizierung heutiger Vorstellungen ins Hoch­
mittelalter: erst nach Abschluss des Lebensbildes wurde bewusst, dass anstelle der Fens­
ter, die einen Ausblick vom Hausinnern auf den Vorgarten gewähren, wohl sehr viel häufi­
ger mit schmalen, hoch angebrachten Schlitzfenstern zu rechnen ist, die den Raum mit 
spärlichem Licht versahen. 
 Sowohl bei der alten wie bei der neuen Ausgrabung im Spiegelhofgelände wurden die 
Überreste der älteren Holzbauten durch mächtige Aufschüttungen von den jüngeren Stein­
häusern getrennt. In den Grabungen im Bereich der nicht weit davon entfernten Schnei­
dergasse konnten dagegen mehrere Steinhäuser aus dem 11. bzw. 11./12. Jahrhundert 
freigelegt werden, die das Nebeneinander von profanen Holz­ und Steinbau dokumentieren 
(ABB. 12).21 Eine Fassadenmauer war bis in das zweite Stockwerk erhalten und zeigte Details 
wie etwa eine ebenerdige Türe und zwei Schartenfenster (ABB. 13). Ab Anfang des 12. Jahr­
hunderts entstehen an der Stadthausgasse – in unserem Bildausschnitt am linken Rand 
im Vordergrund – drei romanische Steinhäuser (ABB. 12).22 In der unteren Talstadt ist vor 1100 
folglich nur mit einzelnen Steinhäusern zu rechnen.
 Über die Bebauung auf dem Rücken des Petersberges ist für das 11./12. Jahrhundert 
jedoch wenig bekannt. Neuere Grabungen zeigen, dass es vermutlich direkt an der Burk­
hardschen Mauer zumindest vereinzelt Gebäude aus Stein gegeben haben muss.23 Auch 
wird davon ausgegangen, dass hier, allerdings erst ab dem 13. Jahrhundert und dafür in 
einem regelrechten Bauboom, auch solitär stehende Steinbauten errichtet worden sind.24

Auf dem Lebensbild sind zwei turmartige Wohnhäuser oben auf dem Petersberg frei, d. h. 
ohne konkrete archäologische Hinweise, platziert worden (ABB. 1.12).25 Die äussere Gestaltung 
der beiden Steinbauten orientiert sich an den Zeichnungen, die anlässlich der grossen Sa­
lieraustellung in Speyer angefertigt worden sind.26 Dabei wurden die romanischen Bogen­
fenster vereinfacht, das in Holz ausgeführte dritte Stockwerk und das pyramidale Dach je­
doch telquel übernommen. Aufgrund der in Basel belegten frühen Steinhäuser wäre aller­
dings ein Pultdach wohl wahrscheinlicher.27 Die Übernahme von Elementen aus bestehen­
den Lebensbildern birgt – wie oben besprochen – die Gefahr der Etablierung von Stereoty­
pen. Dies gilt für die Steingebäude mit ihren einprägsamen pyramidalen Dächern.28

 Der besprochene Antagonismus von Holz­ und Steinbau bezieht sich nur auf die 
Wohnhäuser. Bereits die frühen Sakralbauten scheinen in Stein ausgeführt worden zu sein, 
zumindest lassen sich in Basel archäologisch keine Holzbauten mit sakraler Funktion nach­
weisen. Die Peterskirche im Zentrum des Lebensbildes bestand seit karolingischer Zeit 
und wurde im 11. Jahrhundert erweitert und in ein romanisches Äusseres gekleidet (ABB. 1.13). 
Aus dieser Zeit sind Fundamente im Chorbereich erhalten, die den Turm, die Apsis und die 
Breite des Schiffs zeigen. Die Masse des Schiffes, im Lebensbild auf 30 m Länge festgelegt, 
sind nicht bekannt. Alle Details des Aufgehenden, wie die Rundbogenfriese, orientieren 
sich an der romanischen Formensprache. 

ABB. 10 Während der Ausgrabungen 1937–
1939 konnten dank des Feuchtbodens  
ausserordentlich gut erhaltene Grundrisse 
von sechs Holzhäusern aufgedeckt  
werden. Foto: SGUF.

ABB. 11 Die detailreiche, teilweise bereits 
rekonstruierende Dokumentation  
von Holzbauelementen durch August Haas. 
Zeichnung: StABS C4 124 18.
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ABB. 13 Die über zwei Stockwerke  
erhaltene Mauer eines Kernbaus aus  
dem 12. Jahrhundert am Andreas ­ 
platz. Grün ausgezeichnet: Schlitzfenster 
mit Fugenstrich, Balkenlage für das  
1. Obergeschoss und Türleibung. Plan: 
ABBS, Bearbeitung: Peter von Holzen.



WISSENSCHAFTLICHER BERICHT

dIE ERSTE STAdTBEFESTIguNg

In der Forschung wird allgemein davon ausgegangen, dass sich Reste der spätantiken Be­
festigungsmauer des Münsterhügels bis ins Hochmittelalter erhalten haben.29 Diese um­
fassten resp. schützten aber nur die Kernstadt auf dem Münsterhügel. Die sich zwischen 
dem 9. und 11. Jahrhundert entwickelnde Talstadt blieb bis zur Burkhardschen Stadtmau­
er ohne, zumindest ohne archäologisch nachweisbaren Schutz. Der Verlauf dieser ersten 
Stadtbefestigung ist mittlerweile gut bekannt. Unklar ist jedoch bis auf wenige Ausnah­
men30	der Standort der Türme. Diese haben in der Regel einen rechteckigen Grundriss und 
springen, wie sich etwa am «Lohnhofturm» und «Teufelhofturm» noch nachvollziehen 
lässt,31 gänzlich von der Flucht der Mauer vor. 
 Die Visualisierung der Stadtmauer war vor dem Hintergrund, das eher ländlich an­
mutende Lebensbild mit Merkmalen der «Urbanität» zu ergänzen, von besonderem Inte­
resse. Darum wurde bei der Darstellung die Freiheit genommen, aus gestalterischen Grün­
den die Mauer bewusst zu hoch zu zeichnen, um sie besser sichtbar zu machen (ABB. 1.14). Aus 
dem gleichen Grund wurde auch entschieden, einen – durch keine Quellen nachgewiese­
nen – gedeckten Wehrgang hinzuzufügen, der den visuellen Abschluss betonen soll. Die 
Türme, deren steinerner Körper in unserer Version gleich hoch wie die Wehrmauer ist, er­
hielten ebenfalls einen hölzernen Aufbau.

HANdWERk IN dER SIEdLuNg

Insbesondere bei der Altgrabung von 1937–1939 kam eine sehr grosse Anzahl an Leder­
resten zum Vorschein, die dazu führte, dass in der Literatur von einem «Schusterviertel» 
die Rede war.32 Daneben gab es aber auch Hinweise auf das Gerber­ und Schmiedehand­
werk. In der neuen Grabung fanden sich vor allem auf dem gesamten Areal verstreute Hin­
weise auf das Gerberhandwerk, u. a. viele Schädelfragmente und Hornzapfen von Ziegen 
sowie, wenn auch seltener, Schafen (ABB. 14). Die Dominanz dieser Schädelfragmente hängt 
damit zusammen, dass die unbearbeiteten Felle mitsamt den Schädeln in die Gerberei ge­
langten. Auch Aschedepots und zu Haufen angeschüttete Ascheschichten sind Zeugen des 
Gerberhandwerkes: Asche fand – alternativ zu Weisskalk – beim Äscher Verwendung, bei 
dem die Rohfelle in Gruben oder Bottichen mit einer Asche­ bzw. Kalklösung eingelegt 
wurden, um sie so von Haaren und Fettresten zu befreien. Eher irritierend war zuerst der 
Fund einer grossen Konzentration an Hundekoprolithen. Allerdings steht auch dieser Fund 
mit der Gerberei in Zusammenhang: Hundekot kam beim Arbeitsschritt des Schwellens 
zum Einsatz, bei dem die Häute in einem Sud mit Hundekot eingelegt wurden, der die Häu­
te auf das eigentliche Gerben vorbereitete. Das Gerben geschah wiederum in Gruben oder 
Bottichen. Da es bei der Ausgrabung keine Hinweise auf Gerbergruben gab, wurden ver­
mutlich Bottiche benutzt. Der Standort der Gerberei ist im Lebensbild frei gewählt und ori­
entiert sich nicht an den aufgedeckten Befunden (ABB. 1.15). Da fliessendes Wasser zur 
Hauptressource des Gerbereihandwerks gehört, wurde ein Standort neben einem offenen 
Wasserkanal zum Birsig hin gewählt. In das Lebensbild sind dabei nicht nur die Ergebnis­
se der Ausgrabung, sondern auch Details von historischen Darstellungen eingeflossen.33	

Dazu gehört etwa der Schabbaum, auf dem mit einem Ziehmesser gearbeitet wurde sowie 
die aufgehängten Felle mit Schädeln.
 Während der jüngsten Ausgrabungen fanden sich auch vier Fassdauben mit einer 
Länge von jeweils fast zweieinhalb Metern, die in Zweitverwendung als Wasserkanal dien­
ten (ABB. 15). Fässer waren – anders als heute – im Transportwesen universale Behältnisse, 
sei es für landwirtschaftliche Erzeugnisse oder Baumaterialien wie gebrannter Kalk etc. 
Ein Fass dieser Grösse war bestimmt kein gewöhnliches Transportfass, sondern diente der 
Lagerung oder war auf einem Wagen angebracht. Im Lebensbild haben wir uns für letzte­
res entschieden, wobei sich die Konstruktion an Darstellungen von Fasswagen aus römi­
scher Zeit orientiert.

ABB. 14 Die Schädelfragmente, hier  
Unterkiefer von Schafen bzw. Ziegen sind 
ein deutlicher Hinweis auf das Gerber­
handwerk. Foto: Adrian Jost. 

ABB. 15 Die sekundäre Verwendung der 
Fassdauben als Wangen eines Wasser­
kanals. Die quadratische Ausstemmung 
in der vorderen Daube ist weder in der 
Seite des Wasserkanals noch als Spund­
loch (rund) im Fass sinnvoll. Foto:  
Philippe Saurbeck.
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AuSBLICk

Die Auseinandersetzung mit dem Lebensbild einer hochmittelalterlichen Siedlung am Fusse 
des Petersberges hat gezeigt, wie vielschichtig und komplex die konkrete Ausgestaltung 
eines archäologischen Lebensbildes ist. Diese Vielschichtigkeit wirkt sich positiv aus, wenn 
es darum geht, in kompakter Form einen bestimmten Wissensstand wiederzugeben, je­
doch negativ, sobald es um die Darstellung unsicherer oder gänzlich unbekannter Sach­
verhalte oder um die Angabe der archäologische Quellenlage geht: Welche der dargestell­
ten Elemente sind belegt, welche rekonstruiert oder fiktiv? Die Intentionen, ein Lebensbild 
zu erstellen, waren der Wunsch nach einem Vermittlungsinstrument und eine Grundlage 
für weitere wissenschaftliche Diskussionen zu schaffen. In beider Hinsicht hat es bereits 
Früchte getragen: Das Lebensbild ist auf grosses Interesse gestossen und hat eine grösse­
re Verbreitung gefunden als erwartet, aber auch bereits intensive Diskussionen angestossen. 
Seit der Fertigstellung des Bildes vor einem halben Jahr konnte bereits einiges an Wissen 
zu verschiedenen Aspekten der Siedlung hinzugewonnen werden, die bereits heute wieder 
zu einer veränderten Darstellung führen würden.
 Zu hoffen ist, dass im Zusammenhang mit dem geplanten Auswertungsprojekt der 
Ausgrabungen im Spiegelhof dannzumal auch ein überarbeitetes und aktualisiertes Le­
bensbild entstehen wird.
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